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Inhaltsanalytische Untersuchung und Folgerungen für die Pädagogik 
Aulgrund sein"r weilen VerbreilUng und seill"r 
hohen Glaubwürdigkeit nimmt das Fernsehen vor 
allen anderen Massenmedien den stärksten Ein­
fluß auf seine Rezipientlllllen. In seiner Funkti­
on als Sozialisationsinstanz iSI es in der Lage, 
verschiedenen Bevölkerungs- und Altersgruppen 
VorsIellungen über das Frau- und Mann-Sein zu 
vermitteln. Eine vollständige Progranunanalyse 
hinsichtlich der Geschlechtsrollendarstellung im 
Fernsehen wurde nach einer Studie im Jahr der 
Frau' erst wieder von M. Weiderer durchgeführt.' 
In diese Studie gliedert sich die Analyse der Dar­
stellung von Frauen und Männern in Familien­
serien ein.' Dieses Gel1Ie ist aufgrund seiner for­
malen und inhaltlichen Struktur, den darin ent­
haltenen Identifikationsangeboten sowie durch 
die ständige Wiederholung immer gleicher Rol­
lenmuster von besonderer Bedeutung für die Be­
wahrung und Tradierung stereotyper Ge­
schlechtsrollen. 
Uie Untersuchung 
Die empirische Umsetzung der Frage nach dem 
Frauen- und Männerbild in den Familienserien 
des deutschen Fernsehens erfolgte im Rahmen 
eines inhaltsanalylischen Untersuchungsdes­
gigns, wobei die theoriegeleitete Inhaltsanalyse 
als Methode gewählt wurde.' Die Grundlage der 
Analyse bildete ein insgesami dreiwöchiger Pro­
grammabschnitt der Sender ARD, ZDF und RTL 
(damals RTL plus), wobei die Auswahl dadurch 
begründet war, daß die beiden öffentlich-rechtli­
chen Anbieter noch immer die größte Reichweite 
hatten und es sich bei RTL um den Privatsender 
mit den höchsten Einschaltquoten handelte.' 
Fnlglich fanden in diese Studie die Sender mit 
der größten Reichweite Eingang. 
Von jedem der drei Sender wurde im Juli 1990 
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eine künstliche PrugralllIllwm.:h" aul Videu auf­
gezeichnet. Ln die Auswertung gingen alle Fa­
milienserien ein, die in diesem Programmsamp­
Ie enthalten waren; insgesamt 67 Sendungen. 
Der wichtigste Schritt im Rahmen der Methoden· 
entwicklung war di� Erarbeitung des Kategori­
ensystems. Dieses wurde auf dem theoretischen 
Hintergrund der systematischen Beobachtung als 
Meßmethode erstellt.' 
Die einzelnen Charaktere der Serien wurden mit 
einem Rollenbogen beurteilt. Die Protagonistln­
nen beiderlei Geschlechts wurden mit diesem 
Bogen in den ihre Persönlichkeit und ihre Um­
weltbeziehungen prägenden Charakteristika er­
faßt. Als wichtigste Bereiche der Beurteilung sind 
anzuführen: äußere Erscheinung der Charaktere. 
berufliches Leben, Freizeit und außerberufliche 
Tätigkeiten, Interaktionen mit anderen Personen, 
Konflikt- und Problemlösungsverhalten, Partner­
schaft und Familie, Sexualität, aggressives und 
prosoziales Verhalten. lnsgesamt umfaßt das Ka­
tegoriensystem 931 Variablen zur Bestimmung 
der Charakteristika des Frauen- und Männerbil­
des. 
Analysiert wurden 216 Charaktere aus 67 Filmen 
der Familienserien von ARD, ZDF und RTL. 
Über die Hälfte der Filme entfallen auf RTL. Die 
meisten Sendungen (81 %) wurden in den USA 
produziert. Drei Viertel der Sendungen spielen 
in der Gegenwart. 
Wie sind Frauen und Männer charakterisiert? 
Verteilung der GeJchlec.:hler 
Aus der Verteilung der Produktiul1smitarbeilerlll­
nen wird kraß ersichtlich, daß Frauen bei der 
Gestaltung der Familienserien nur minimalste 
Einflußmöglichkeiten haben. Einzig und allein 
bei ,,Maske" dl>l1l1l1i",,,,, di" Frauel1. 111
 der Re-
. stehen dagegen zwei Frauen 58 Männern ge-
kummen bei Frau"lI, wuhl auch aufgrund ihrer 
Jugend, deutlich seltener vor als bei Männern. 
p . . . D' gen über. Werden dIe Filme angesagt (em nt-
tel), liegt diese Aufgabe nach wIe vor fa�t vo
ll­
kommen in der Hand vnn Frauen. VorrangIg 
geht 
es in Familienserien um harmonische ode
r pro­
blematische Primärgruppenbeziehungen . Kaum
 
behandelt werden u.a. Themen wie Gesellschaf
ts­
kritik (6 %), Konflikte Beruf!Familie (1.5 %), 
Rollenkonflikte (1.5 %) und Emanzipation (1.5 
%). . 




ell sogar in der Uberzahl (47.2% Manner zu 
52.8% Frauen). Die Darstellerinnen sind meIst 
jünger (am häufigsten 26 his 35 Jahre) .alS männ­
liche Charaktere (am häufigsten 36 bIS 45 Jah­
re). Frauen sind nie mit jüngeren Partnern und 
Männer nie mit älteren Partnerinnen zusammen. 
Hinsichtlich des Familienstandes stehen bei bei­
den Geschlechtern die Ledigen an erster (43.0 %) 
und die Verheirateten an zweiter Stelle (31.3 %). 
Was das Zusammenleben anbelangt, verteilen 
sich weibliche wie männliche Rollen relativ ho­
mogen auf die drei Gruppen "allein", "mit Part­
ner" und "mit Herkunftsfamilie" (v.a. mIt Eltern/ 
-teil. Drei-Generationen-Familie). Ca. zwei Dnt­
tel der Paare sind verheiratet und etwa ein Dnt­
tel lebt in einer eheähnlichen Gemeinschaft. Au­
ßerdem haben über die Hälfte der HauptfIguren 
keine Kinder. 
Das Ersc.:helllL/Ilgsb,ld 
Hinsichtlich d"s äuß",,,n Erscheinuugsbildes der 
Darstellerinnen lassen sich sehr viele hochsigni­
fikante Unterschiede zwischen den Geschlech­
lern feststellen. Drei Viertel der Frauen entspre­
chen ziemlich bis vollkommen dem gesellschaft­
lichen Schönheilsideal. aber nur ein Drittel der 
Männer kann das auch für sich in Anspruch neh­
men. Die typische Frau in einer Familienserie ist 
vorrangig aufgetakelt oder aber natürlich, Ist sehr 
schlank und hat blondes oder braunes, aufwen­
dig gestyltes langes Haar. Ihre Kleidung ist auf­
wendig und erotisch aufreizend. Der tYPIsche 
Mann in einer Familienserie wirkt natürlIch und 
locker; er ist gepflegt, schlank, hat braunes, kur­
zes, einfach gestyltes Haar und ist durchschllltt­
lieh und unerotisch gekleidet. Graues Haar, fal­
tige Gesichtshaut und das Tragen einer Brille
 
OIe cJrnVLertel1 Männer 
Auch im beruflichen Bereich werden Frauen und 
Männer in vielerlei Hinsicht signifikant unter­
schiedlich dargestellt. Erkennbar berufstätig ist 
lediglich über ein Viertel der Frauen im Gegen­
satz zu zwei Drittel der Männer. Bei doppelt so 
vielen Frauen wie Männern ist es nicht in Erfah­
rung zu bringen, ob sie einem Beruf nachgehen 
oder nicht. Frauen sind vor allem Angestellte (so­
zial-pflegerischer Bereich, Verwaltung!Büro) 
Die Autorinnen beschreiben das 
Frauen- und Männerbild in TV­
Familienserien und diskutieren 
mögliche Auswirkungen auf das 
Selbstverständnis und die Rollen­
erwartungen von Frauen und 
Männern sowie pädagogische 
Handlungsmöglichkeiten 
ud er in einigen Fällen selbständig. Hausfra�en
 
sind nur gering (5.5%) vertreten. Männer smd 
vorrangig selbständig (als Leit�r von Riesenkon
­
zernen oder als Mediziner). Ubt eme Frau ke
I­
nen Beruf aus, ist sie häufiger verheiratet als le
­
dig. Frauen haben vereinzelt verantwortungs:"ol
­
le meist aber untergeordnete abhängIge POSltlO
­
n�n. Bei den Männern dominieren eindeutig Po­
sitionen mit Kompetenz, Verantwortung und
 
Macht. Im Beruf ist die Mehrzahl der Frauen
 
angepaßt und regel treu, die der Männer dagegen 
kreativ und initiativ. Für Männer Ist der Beruf
 
auch signifikant häufiger als für Frauen mIt
 
Macht- und Prestigegewinn verbunden. Des weI­
teren bedeuten den meisten Männern Beruf und
 
Karriere mehr als den Frauen, die ihre Best
H',I ­
mung eher beim Partner und/oder i� der Fa�
he 
sehen. Ferner haben Männer vorw,egend k
eme, 
Frauen dagegen meist Männer als Vorges
etzte. 
Über die Hälfte der Darstellerlnnen lebt m 
emer 
Traumwelt von Reichtum und Luxus. Annä
hernd 
drei Viertel der Protagonistinnen sind der O
be.
r­
schicht zuzurechnen. Zur Erlangung des Vermo-
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gensstandes dominiert bei den Männern ganL ein­
deutig die eigene Leistung; bei den Frauen hin­
gegen kommen Herkunft, Heirat und eigene Lei­
stung gleichermaßen vor. 
Hal/sarbeir und FreizeIl 
In Familienserien hai die Hausarbeil "in"n ge­
ringen Stellenwert: Frauen und Männer betätigen 
sich selten im Haushalt. Frauen sind jedoch ten­
denziell häufiger bei der Hausarbeit zu sehen 
(17.3 %) als Männer (13.3 %). Bei beiden Ge­
schlechtern steht an erster Stelle, andere zu be­
dienen, allerdings tun dies Frauen zu 78.9%, 
Männer dagegen nur zu 53.8 %. Berufstätige 
Frauen werden doppelt so häufig bei Tätigkeiten 
im Haushalt gezeigt wie berufstätige Männer. 
Probleme, die durch die Duppelbelastung entste­
hen, werden in den Sendungen nicht thematisiert. 
Zudem wird die Arbeit meist als sehr leicht dar­
gestellt. 
Bei der Freizeilgestaltung treten wenig signiti­
kante Unterschiede zwischen den Geschlechtern 
auf. Fast alle Rollen werden bei Freizeitbeschäf­
tigungen gezeigt. Der überwiegende Teil der 
Frauen wird immer und die meisten Männer wer­
den manchmal oder oft bei einer Freizeitbeschäf­
tigung dargestellt. In ihrer Freizeit sind Frauen 
vor allem auf Mälmer bezogen und umgekehrt. 
W,e sie IUHerellWflder agIeren 
Die AnLahl der Interaktiunspartn"rlnnen ist bei 
den Männern größer als bei den Frauen. Beide 
Geschlechter interagieren häufiger mit Männern 
als mit Frauen. Dieses Resultat erscheint bemer­
kenswert, da in den analysierten Sendungen ins­
gesamt etwas mehr Frauen als Mälmer auftreten. 
Dennoch rücken Männer bei den Interaktionen 
stärker in den Mittelpunkt. Gegengeschlechtliche 
Personen kommunizieren häufiger miteinander 
als gleichgeschlechtliche Personen. Frauen ver­
halten sich gegenüber Männern tendenziell hilf­
los und ulllergeordnet; Männer verhalten sich 
gegenüber Frauen häufig dominant. In interak­
tionen mit Männem sprechen Frauen vorrangig 
über personen- und gefühlsorientierte Themen 
(v.a. Partnerangelegenheiten). Frauen tendieren 
in Interaktionen mit Männern dazu, die Rolle ei­
nes kleinen Mädchens zu spielen, sich naiv und 
unselbständig zu geben. Männer neigen eher 
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dazu, als gefühlskontrolliert und autark aufzutre­
ten. In Interaktionen mit Frauen sprechen Frau­
en oft nahezu ausschließlich über K1atsch/Mode. 
Männer unterha l ten sich dagegen untereinander 
häufiger über sachbezogene Themen (Geschäft­
liches) oder personen bezogene Themen (Liebe, 
Sexualität). Gegenüber Frauen verhalten sich 
Frauen affektierter/gezierter und unrealistischer, 
Männer jedoch gönnerhafter und souveräner. 
Jede vierte bis fünfte gleichgeschlechtliche In­
teraktion ist von Konkurrenz geprägt. Kommu­
nikation zwischen Personen gleichen Geschlechts 
gestaltet sich außerdem meistens rationaler als 
gegengeschlechtliche Kommunikation und um­
gekehrt. Schließlich treten Männer grundSätzlich 
witziger/schlagfertiger JIuf. Sprechen die Darstel­
lerInnen einander direkt an oder äußern sie sich 
im Gespräch über andere Personen, wird wieder­
um eine größere persönliche Nähe bzw. mehr 
Sympathie zwischen gegengeschlechtlichen und 
mehr Distanz bzw. Abneigung zwischen gleich­
geschlechtlichen Personen deutlich. An erster 
Stelle der GesprächspartnerInnen stehen bei bei­
den Geschlechtern der/die PartnerIn. Mit Freun­
den bzw. Freunditmen wählen Frauen häufiger 
das Thema" familiäre Angelegenheiten" , Män­
ner häufiger "eigener Beruf" und "gesellschaft­
lich relevante Probleme". 
Müssen sich die DarstellerInnen mit (v.a. zwi­
schenmenschlichen) Problemen und Konflikten 
auseinandersetzen, zeigen sich Frauen häufiger 
als Männer erregt, passiv und hilfesuchend, Män­
ner hingegen sind entweder ruhiger/gelassener 
und rationaler oder reagieren wÜlender. Die 
Mehrzahl der Frauen sucht männliche Hilfe. Im 
Gegensatz dazu suchen Männer sowohl von Frau­
en als auch von Männern Hilfe. Männer bieten 
öfter ihre Hilfe an. Frauen nehmen häufiger emo­
tionale, Mälmer dagegen häufiger materielle Hilfe 
an. 
PUrinerscl",jl und Erollk 
Frauen sind der Partner und/oder die Familie 
wichtiger als Beruf und Karriere. Bei den Män­
nern verhält es sich dagegen umgekehrt. Männer 
werten öfter ihre Partnerinnen ab oder machen 
sie lächerlich, als dies Frauen ihren Partnern ge­
genüber tun. Auf der anderen Seite verhalten sie 
sich in der Partnerschaft aber auch fürsorglicher. 
Frauen zeigen sich dagegen untergeordneter. Ma-
lerielle Abhängigkeit ein"s Mannes 
von seiner Partnerin wird nicht the-
matisiert. 
40.4 % der Frau"l1 und 32 'f< d"r 
Männer werden zusammen mit 
Kindern im Film dargestellt. In ih 
rem Verhalten gegenüber Kindern 
werden Männer und Frauen nicht 
unterschiedlich charakterisiert: Be· 
ziehungen zu Kindem sind stark bis 
sehr slark emotional und von Herz­
lichkeit und Partnerschaftlichkeil 
geprägt. . . 
Frauen und Männer agieren 111 g"'l 
cher Häufigkeit (35 %) in eroti 
schen, aber nie in eindeutig sexu­
ellen Szenen. Die Beziehungen 
sind fast alle dauerhaft und aus­
schli"ßlich helerosexuell. In eroti­
schen Situationen treten Frauen 
überwiegend als manchmal naive, 
verführerische und hingebungsvol­
le Schönheiten auf, die meist selbst­
bewußt ihre weiblichen Vorzüge 
zur Schau stellen, um die Aufmerk­
samkeit eines Mannes zu gewin­
nen. Männer zeigen sich dominan­
ter und fordernder als Frauen, doch 
sie erreichen ihr Ziel auch nur, 
wenn die Frauen sich darauf einlas­
sen wollen. Männer ergreifen in 
Frauen aus der . .Lindenstraße" 
erotischen Situationen etwas häufiger die lnitia­
tive. wäluend Frauen tendenziell öfter als passiv 
dargestellt werden (lassen sich verführen, küs­
sen usw.). 8.2% der Männer versuchen, sexuelle 
Wünsche durch Bedrängen der Partnerin durch-
zusetzen. 
Die aggressIveIl Mänlle, 
Männer zeig"" häufiger aggr"ssiv" Verhal· 
tensweisen (76.5 %) als Frauen (51.7 %). Frau­
en sind gegenüber Frauen nur halb so oft ag­
gressiv wie gegen Männer; Männer sind �e­
genüber Frauen und Männern etwa gleich hau­
fig aggressiv. Bei beiden Geschlechtern Sind 
verbal-reaktive Aggressionen vorherrschend. 
Allerdings sind Männer öfter instrumentell 
und physisch aggressiv. Frauen sind etwas 
weniger oft Opfer verbaler und phYSischer 
Aggressionen als Männer. Beide Geschlech-
ter werden etwa gleich häufig von verbal ag­
gressiven Männern, Frauen jedoch etwa halb 
so oft wie Männer von verbal aggressiven 
Frauen angegriffen. Frauen werden insgesamt 
häufiger als ängstlich, offenherzig und trau­




gutmütig und großzügig charakteriSiert. Ins-
gesamt entsprechen mehr weibliche (75.4%) 
als männliche Rollen (58.8%) in hohem Aus­
maß geschlechtsspezifischen Klischeevorstel­
lungen. In dieses Bild reiht sich ein, daß zwar 
ca \0% der Männer, aber nur knapp 2% der 
Frauen als im weiteren Sinne politisch aktiv 
dargestellt werden. Auch wenn nach diesen 
Ergebnissen zu urteilen, politische oder gesell­
schaftliche Aktivitäten in den Sendungen InS­
gesamt nur von untergeordneter Bede.u
tung 
sind so wird doch ersichtlich, daß pohlisches
 
lnte:esse für Frauen einen deut lich geringeren 
Stellenwert besitzt als für Männer. 
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Tradierte Geschlechtsrullen verändern sich 
kaum 
Die dargelegten Resultate lassen erkennen, daß 
in den Familienserien des gegenwärtigen deut­
schen Fernsehprogramms ein zwar relativ facet­
tenreiches, aber insgesamt traditionell orientier­
tes Geschlechtsrollenbild propagiert und vermit­
telt wird Veränderungen, wie sie im Verhältnis 
von Mann und Frau sowie im Selbstverständnis 
der Geschlechter in unserer Gesellschaft sicht­
bar werden (z.B. durch Bemühungen um die 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie sowie durch 
Veränderungen im Verständnis von Frau-Sein 
bzw. Mann-Sein), werden in den Sendungen 
kaum aufgegriffen. 
Es werden keine alternativen Lcbensentwürfe zu 
den traditionellen Rollenschemata und entspre­
chende Identifikationsmodelle angeboten. Insge­
samt werden tradierte geschlechtsspezifische 
Rollenerwartungen und Konventionen eher be­
stätigt als hinterfragt und es werden sowohl für 
Frauen als auch für Männer nahezu keine Ver­
änderungsmöglichkeiten der traditionellen Rol­
le aufgezeigt. Insofern ist zu folgern, daß die 
RollendarsteIlung im Fernsehprogramm den be­
stehenden gesellschaftlichen Bestrebungen deut­
lich hinterherhinkt. 
Allerdings ist nichtsdestuweniger im Ver­
gleich zu früheren Untersuchungen' in eini­
gen Bereichen eine geringfügige Weiterent­
wicklung des Rollenverständnisses zu beob­
achten. Su werden Frauen heute als intelligen­
ter, selbstsicherer, aktiver und durchsetzungs­
fähiger dargestellt als in früheren Studien be­
richtet wird, während Männer als freundlicher, 
emotionaler und fürsorglicher charakterisiert 
werden. Nach wie vor wird jedoch die Frau in 
den Familienserien primär als für den Privat­
bereich sowie für zwischenmenschliche emo­
tionale Beziehungen zuständig erklärt. Im be­
ruflichen Bereich spielt sie gegenüber dem 
Mann eine nachrangige Rolle und steckt auch 
selbst ihre beruflichen Ziele deutlich niedri­
ger. Ihre Erfüllung findet die Familienserien­
Frau letztlich in der Partnerschaft oder Fami­
lie. 
Dem Mann dagc;gen kummt eint.: deutlich mäch­
tigere und unabhängigere Pusition zu, die durch 
die Kompetenz im beruflichen Bereich bzw. 
dur<.:h die stärker nach außen orientierten Aktivi-
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täten deutlich zum Ausdruck gebra<.:ht wird. Diese 
Tradierung der alten Zuständigkeiten und Abhän­
gigkeitsmuster relativiert die Veränderungen, die 
in einigen wenigen Bereichen aufzufinden sind. 
Insgesamt entspricht das Resultat der vorliegen­
den Studie den Frauen- und Männerdarstellun­
gen in anderen Sendungsgenres des gegenwärti­
gen Fernsehprogramms. 8 
Wortn Sind die Gründe zu sehen? 
Gründe für das Festhalten an traditionellen Rol­
lenbildern sind zum einen in Relevanzzuweisun­
gen und eventuellen Wirkungsabsichten der Ga­
tekeeper in den Medienorganisationen zu sehen. 
Diese Annahme erhält Gewicht im Hinblick auf 
die Machtverteilung I der Produktionsmitarbei­
terinnen. Die Überrepräsentation von Männern 
in beinahe allen, besonders aber in den einfluß­
trächtigen Positionen sowohl in den Medienor­
ganisationen als auch bei der Produktion von 
Sendungen kann insofem eine Erklärung für ste­
reotype RollendarsteIlungen besonders von Frau­
en liefern, als bewußte Absichten oder auch un­
reflektiert vorhandene Rollenstereotype der Me­
dienmacher in diesen Rollencharakteristika ihren 
Ausdruck finden. 
Als weiterer Erklärungsansatz ist die Ausrich­
tung auf die Publikumsnachfrage zu sehen, die 
durch ihre konservative Prägung • das Fern­
sehen zu einem konservativen Element der 
Gesellschaft macht. Die traditionelle, stereo­
type Ausrichtung der Femsehcharaktere 
kommt eskapistischen Tendenzen entgegen, 
die Konfrontation mit bestehenden gesell­
schaftlichen Problemen zu umgehen. Die 
Spannungen, mit denen sich das Individuum 
in seinem täglichen Leben konfrontiert sieht, 
können zu einem verstärkten Konsum eskapi­
stischer Medieninhalte führen, welche kom­
pensatorische Gratifikationen bieten. 
Effekle der lV-Darslellung 
Aufgrund des Wirkungspotentials, welches den 
Fernsehinhalten zukommt, erscheint es von Be­
deutung, die Frage nach möglichen Effekten der 
Femsehdarstellung auf die Rezipientinnen zu 
stellen, die sich bei dem hier analysierten Sen­
dungsgenre aus allen Altersklassen und Bevöl­
kerungsschichten rekrutieren. 
Die Verführung: Aus der RTL-Soap Oper
a "Gute Zeiten. schlechte Z.eiten" 
ein realistis<.:h"res Bild des ManlIes ZU entw
er­
fen." Diesbezüglich sind z
um einen mögliche Ef­
fekte auf das Selbstverständnis von Frauen u
nd 
Männern zu benennen. Die gängigen Re
pra­
sentationen von Frauen im Fernsehen las
sen 
eine Entwicklung weiblicher Subjektivi
tät 
nicht zu.IO . . '  
Für Frauen ist es angesichts der elllseillg
ell 
Darstellung und der verschwindend gering
en 
Aufmerksamkeit, die ihren Problemallken z
u­
gestanden wird, praktisch unmöglich, mit Hi
l­
fe von Fernsehmodellen zu einer positiven u
nd 
selbstbewußten Sichtweise von sich selbst 
zu 
finden. In Ermangelung starker, selbst
be­
stimmter Modelle bleibt nur die Identifika
ti­
on mit dem Bild der gesellschaftlich unbed
eu­
tenden, abhängigen Frau, die ihre Erfüllun
g 
vorrangig in der Beziehung zum Mann fll1de
t. 
Auch die männliche Lebenswelt unterlte
gt 
nach den vorliegenden Resultaten stereotyp
en 
Einschränkungen und ist kaum dazu geeigne
t, 
Männer auf der Suche nach alternativen L
e­
bensentwürfen zu unterstützen. Nicht uh
ne 
Grund fordert deshalb A. Mallhiae die Me
di­
en dazu auf, Jungen und Männem den A
b­
schied vum ewigen Helden zu erleichtern 
und 
Neben Auswirkungen auf das Selbstverstä
nd-
nis der erwachsenen Rezipientlnnen ist w
ei­
ter auch mit Effekten der Fernsehinhalte �
uf 
die Geschlechtsrollensozialisation von K
I n­
dem zu rechnen, die ebenfalls zu den Kon
su­
menten von F amilienserien gehören. Sch
on 
von klein auf erfahren Kinder millels der Fer
n­
sehinhalte die gesellschaftlichen Ansicht
en 
über das 'Wesen' des eigenen und des ande
-
ren Geschlechts. . 
Befunde, daß Mädchen sich bereits in ell
l"rn 
sehr jungen Alter gegenüber Jungen im Le
ben 
benachteiligt fühlen'1 erstaullen angesichts
 der 




der Kindheit wird der Grundstein für trad
itiO­
nelle Rollenerw artungen gelegt, altern
ative 
Lebensentwürfe der Kinder werden ersch
wert. 
Ein wichtiger Punkt dabei ist die Tatsa�he
, daß 
Frauenfeindlichkeit in den Fernsehll1
halten 
subtil und schwer greifbar yermittel� .
wird\3, 
was Kindern und Erwachsenen Kntlk
 und 




Wie pädagogisch ha"Jel" ! 
Aus den vorliegenden Resultaten lasseIl sich im 
plikationen für das pädagogische Handeln ablei­
ten. Hier erscheint zunächst die Forderung nach 
einer Hinführung zum kritischen Medienkonsum 
angebracht, der bereits in der Kindheit beginnen 
sollte. Kritischer Medienkonsum bedeutet dabei 
bewußte Renexion des I'rogramminhaits und be­
wußte Programmauswahl. Elternhaus, Kindergar­
ten und Schule sind aufgerufen, im Rahmen ih­
rer Möglichkeiten Kinder beim Hineinwachsen 
in einen kritischen Medienkonsum zu unterstüt· 
zen. Konkrete Ansatzpunkte können das kritische 
Gespräch über den Sendungsinhalt sein, das Er­
arbeiten alternativer Handlungsmöglichkeiten, 
das Renektieren eigener geschlechtsrollenstereo­
typer Vorstellungen und deren Verslärkung bzw. 
Veränderu ng durch Medien. Hier ist auch nicht 
LU vergessen, daß besonders das Beispiel der 
Erwachsenen, die einen bewußten und renektier­
ten Umgang mit dem Fernsehen vorleben, den 
Kindern als Modelle für eigenes Verhalten die­
nen können. 
Als weitere Furderung an pädagugische Hand­
lungsfelder ist die Bereitstellung alternativer 
Denk- und Verhaltensmodelle zu nennen. Beson­
ders Kinder, die allein aurgrund ihres Alters noch 
wenig Erfahrungen mit der Realität haben, erhal­
ten häufig eine doppelte Dosis des traditionellen 
Rollenbildes, wenn die durch die Medien vermit­
telten Botschaften nahtlos durch geschlechtsste­
reotypes Verhalten in der eigenen täglichen 
Umge- bung ergänzt werden. Die von den Medi­
en übermittelten Rollenslereotype werden beson­
ders dann unreflektiert aufgenommen, werm auf 
keine anderen Erfahrungen zurückgegriffen wer­
den kann. Um unrenektiere Akzeptanz von ste­
reotypen Vorstellungen über Frauen und Män­
ner zu durchbrechen, sind alle Personen, die die 
Verantworlung der Erziehung tragen, gefordert, 
das eigene RollenveriJalien zu prüfen. Wenn es 
gelingt, durch das eigene Verhallen ein Gegen­
gewicht zu den Mediendarstellungen zu bilden, 
erhalten Mädchen und Jungen leichter die Mög­
lichkeit, Medienbilder mit der Realität zu verglei­
chen und ihre Gültigkeit in Frage zu stellen. 
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